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Der Enterbte. Stickerei vor, anftatt, wie die Mutter gewünſcht!“ „Was, Du machſt keine Toilette, Hilda? 
Homer mon Wahr ee hatte, ſich um ihre Abendtoilette zu kümmern. Mama mag ja Recht haben, daß Du des Putzes 
C Und ſie wollte nicht zu Bergmanns. gar nicht bedarfſt, aber — anziehen muß man 
Gortſehung.) Machdr. verboten.) Da klirrte draußen ein Säbel — das konnte ſich doch — Unſereiner beſonders! — wenn 
Hilda wurde bald blaß, bald roth, ſie hätte nur Ottbert ſein. Sie hörte ſeine fröhliche, man in Geſellſchaft geht!“ 
blind und taub fein müſſen, wenn ſie nicht ver- ſorgloſe Stimme. Ach, er konnte ja jo glück- Und er warf einen ſelbſtgefälligen Blick in 
ſtehen ſollte, wohin das Alles zielte. den Spiegel. Die neue Parade— 


Als nun gar ihre Mutter mit der 
Verſicherung herausplatzte, Heinz 
Bergmann ſei nicht nur durch 
ſeine Charakteranlagen, durch ſeine 
Vermögensverhältniſſe, ſondern vor 
Allem durch ſeinen ſoliden Lebens— 
wandel eine ganz ausgezeichnete 
Parthie zu nennen, da brach das 
junge Mädchen los: „Mama,“ rief 
ſie mit unterdrückten Thränen, „ich 
fürchte, ich kann ihn nicht lieben! 
Ich ſchätze ihn als einen Jugend— 
freund, aber ein wärmeres Gefühl 
für ihn habe ich nie empfunden.“ 

Die erſchreckte Gräfin glaubte 
ſolche Bedenken gar nicht aufkom— 
men laſſen zu dürfen. 

„Sieh, mein liebes Kind,“ ſagte 
ſie, „Du biſt noch viel zu jung, zu 
unerfahren, um die Sprache Deines 
eigenen Herzens zu verſtehen! Du 
weißt noch gar nicht, was Du 
eigentlich empfindeſt. Und dann 
bedenke doch das Eine, Du mußt 
einen reichen Mann heirathen! Du, 
gerade Du, biſt für Armuth und 
Entbehrung ſo ganz und gar nicht 
geeignet — es iſt Deine Pflicht, 
in allererſter Reihe darauf zu ſehen, 
daß Du in eine paſſende Lebens— 
lage kommſt. Sei vernünftig, mein 
Kind, und denke an Deine Eltern!“ 

Hilda war allein geblieben. Die 
Mutter that ihr leid, ſehr leid, aber 


uniform ſaß ihm vorzüglich, ſie hob 
ſeine prächtige, breitbruſtige Geſtalt 
vortrefflich hervor. Er wußte nicht, 
daß Mutter und Schweſter dieſer 
Uniform zu Liebe etwas von ihrem 
Schmuck geopfert hatten. 

„Es thut mir leid, Mama zu 
ärgern,“ ſagte Hilda, „aber ich 
kann heute nicht zu Bergmanns 
gehen!“ 

„Du kannſt nicht?“ verſetzte 
Ottbert erſchreckt, „ja, iſt Dir nicht 
wohl, iſt Dir etwas Unangenehmes 
begegnet?“ 

„Nicht doch, liebſter Ottbert, 
aber — man tft eben nicht immer 
in der Stimmung .. .“ 

Er trat dicht vor ſie hin und 
ſah ihr mit brüderlicher Zärtlichkeit 
in die Augen: „Geh', geh', Kleine, 
Dich hat irgendwer gekränkt!“ 

„Ich verſichere Dir, Bruder ...“ 

Aber er ließ ſich nicht abweiſen. 
Es ſei ſündhaft, ihn ſo lange fragen 
zu laſſen. War er denn nicht da, 
er, deſſen ſchönſte, ſtolzeſte Auf— 
gabe es war, für ſie einzutreten, 
ſie zu ſchirmen und zu ſchützen? 

Endlich, als ſie ihm nicht mehr 
auszuweichen vermochte, ſagte ſie 
ernſt: „Du biſt ein großes Kind, 
Ottbert! Oder weißt Du gar nicht, 
daß Mama mich an Heinz Berg— 
mann verheirathen möchte?“ 


ihr war nicht zu helfen. Sie, Hilda, f „Ja, gewiß weiß ich das,“ gab 

wollte ſich nicht verkaufen laſſen, Adrien Lachenal, er aufrichtig zu, „alſo deshalb willſt 

auch nicht den Ihrigen zu Liebe, Bundespräſident der Schweiz. (S. 163) Du nicht?“ 

auch nicht um Millionen — nicht „Natürlich nicht!“ 

an Heinz Bergmann, obgleich fie ihn gern lich ſein über fein Lieutenantspatent, ihm blieb“ Er machte ein beſtürztes Geſicht. 

hatte. vorläufig kein Wunſch übrig! „Der Heinz iſt doch ein netter Kerl,“ meinte 
Ja, ſie hatte ihn wohl gern, aber ſie wollte Raſch verwiſchte ſie die letzten Spuren ihrer er, „freilich ein Bürgerlicher, aber der bekommt 


ihn nicht heirathen. Er war ſo ſchüchtern, er Thränen; ſie wollte ihm ſeine heitere Laune bei nächſter Gelegenheit den Adel ſicher. .. 
warb mit ſo ſcheuer Verehrung um ſie, wäh- nicht verderben. Er war ja jünger als ſie, Ich dachte, Du wäreſt ihm nicht abgeneigt. Doch, 
rend Harry zugriff, ihre Hand faßte und er- wenn ihr auch weitaus über den Kopf gewachſen, da fällt mir Harry v. Rothhauſen ein, aber der 


klärte: „Du mußt mein werden — Du biſt eine herrliche, echt kriegeriſche Erſcheinung, aber kann wirklich nicht heirathen, es wäre denn eine 
mein!“ Und gerade das erſchien ihr wie en de erſchien ſich manchmal wie feine Mutter. reiche Bankierstochter!" ' N 
Spruch des Schickſals. Mit komiſch markirtem Schrecken blieb Ott— Mit ſchmerzlicher Miene hörte ſie zu; von 


Trotzig ſetzte ſie ſich hin und nahm ihre! bert ſtehen. Ottbert that es ihr wehe. 


„Auch Du, mein lieber Ditbert, 
mich gern an den Mann bringen!? Auch Du?“ 

Er wurde roth vor Zorn, ſprang ganz heftig 
auf. „Ich? Aber Hilda, wie kannſt Du glau⸗ 
ben, meinetwegen ... Nein, Mädchen, wenn 
Du Heinz Bergmann nicht magſt, wenn Du 
ihn nicht ſehr gern haſt, dann um Gottes willen 
nicht! Ich dachte ja — — wenn Du aber 
nicht willſt — ja nicht! Ich will noch gern die 
knappe Gage mit Dir theilen, obgleich ſie wirk⸗ 
lich knapp iſt, nur denke dabei gar nicht an 
mich! Ich wünſche nichts als Dein Glück!“ 

Hilda dankte gerührt; ſie bedauerte, den 
guten Jungen auch nur einen Augenblick in 
falſchem Verdacht gehabt zu haben. 

„So ſind wir alſo einig,“ ſagte ſie dann, 
„und Du mache jetzt der Mama klar, daß wir 
nicht zu Bergmanns gehen!“ 

Ottbert zog ein langes Geſicht; ſo hatte er's 
nicht gemeint. 

„Was das betrifft,“ hob er zögernd an, „ſo 
könnteſt Du wirklich gehen; das verpflichtet zu 
gar nichts. Da iſt große Geſellſchaft — tout 
le monde und noch etwas darüber wird da 
immer zuſammengetrommelt — es wird ſehr 
nett werden! Du wirſt Dich amüſiren!“ 


„Ich bin wirklich nicht in der Stimmung! 
Auch kannſt Du ja ſehr gut allein gehen und 


uns entſchuldigen.“ 

„Aber nein, Hilda, was ſollte ich denn ſagen? 
Man hat Dich ja erſt heute Vormittag auf der 
Promenade geſehen, Heinz ſelber, er hat es mir 
glückſtrahlend erzählt. Du darfſt nicht weg⸗ 
bleiben, Hilda!“ 

„Ich erkläre Dir, 
antwortete ſie feſt. 

„Wenn ich — ich Dich nun aber ſehr bäte, 
Schweſterchen Wenn ich Dir ſagte, daß Du 
mir perſönlich eine Freude machſt? Bitte, bitte!“ 

Jetzt wurde Hilda aufmerkſam. 
„Ja, Ottbert, was geht's denn Dich an?“ 
Ottbert rückte verlegen ſeine Schärpe, zupfte 


Ottbert, ich gehe nicht,“ 


ſich an den paar Blondhärchen, den ſpärlichen 
ſchönes Geſchäft entgehen laſſen. 


Vorboten eines künftigen Schnurrbartes; end— 
lich rückte er mit einem Geſtändniß heraus: 
„Es kommt heute Abend eine Dame zu Berg— 
manns, für die ich mich ſchauderhaft intereſſire. 
Ich möchte ſie gerne mit euch bekannt machen. 
Sie war mit Bergmanns noch nicht bekannt, 
aber Harry v. Rothhauſen hat es — ich glaube 
mir zu Liebe — mit Mühe bei ſeiner Mutter 
durchgeſetzt, daß ſie eine Einladung bekam.“ 

„Warum denn mit Mühe?“ fragte Hilda 
ganz erſchrocken. „Die Dame iſt doch makellos? 
Und warum haſt Du bisher geſchwiegen?“ 

„Ja, ſiehſt Du, Hilda,“ antwortete er ganz 
kleinlaut, „Deinen Widerſpruch fürchtete ich 
ganz beſonders. Aber Du kannſt ganz ruhig 
ſein, Harry hat mich bei ihr eingeführt!“ 

„So ſage mir doch, wer es iſt!“ rief ſie 
ungeduldig. 

„Nein, Du mußt ſie erſt ſehen und ſprechen! 
Du konnteſt ſchon ein Vorurtheil gegen fie 
hegen — haſt vielleicht ihren Namen in irgend 
einem unvortheilhaften Fee enge gehört 
— thu's doch mir zu Gefallen!“ 

„Aber, Ottbert,“ ſagte Hilda mit ſanftem 
Vorwurf, „was ſoll ich davon denken, daß Du 
mir bisher nicht ein Sterbenswort geſagt haſt?“ 

„Ach, das kam ſo plötzlich,“ bekannte er 
naiv, „ich wußte es ja ſelber kaum. Aber nun, 
bitte, bitte, Hilda, meinetwegen!“ 

Und ſie ſagte ſich jetzt: „Es iſt beſſer, der 
Gefahr offen in's Auge zu ſehen. Mit kurzem 
Entſchluß erklärte ſie: „Gut denn, ich gehe heute 
zu Bergmanns. Laß mich jetzt, ich will an 
meine Toilette gehen!“ 

Ottbert zerdrückte fie faſt in feiner dank: 


baren Umarmung. Dann ſtapfte er hinaus und 
brachte die Botſchaft der Mutter. 

„Du biſt ein Teufelsjunge, Ottbert,“ ſagte 
dieſe wohlgefällig. 
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möchteſt weiter mit dem Starrkopf Hilda fo fertig wer: 


den! Denn ſiehſt Du, ſie muß den Heinz Berg— 
mann heirathen, das ift unſere ganze Hoffnung!“ 

„Davon ſprechen wir ein andermal, Mama,“ 
antwortete Ottbert ernſt. 

8. 

Die erleuchteten Salons in der Villa Berg: 
mann verriethen jenen vornehmen Wohlſtand, 
welcher ſich Niemand aufdrängen will, und do 
ſelbſt in den nebenſächlichen Einzelheiten deut⸗ 
lich zu erkennen iſt. Sah man doch nur wirklich 
gediegene Stoffe zu Portièren, Gardinen, Tep: 
pichen verwendet, nur gute Bilder, und zwar 
wenige, ſchmückten die Wände. Jeder dieſer 
Räume hatte ſozuſagen ein künſtleriſches Haupt⸗ 
ſtück, zu deſſen Umrahmung ſich der übrige 
Schmuck des Raumes anordnete. Natürlich elek: 
triſche Beleuchtung. Im Ganzen war es eine 
glänzende Geſellſchaft, aus den Kreiſen der 
Geld: und Geiſtesariſtokratie. Auch der Direk— 
tor des Nationaltheaters, der jüngſt mit Heinz 
Bergmann's Dichtung einen fo ehrenvollen Er: 
folg davon getragen, befand ſich unter den Ge 
ladenen. Einige bekannte Journaliſten, 
paar hervorragende Bankiers, ein Maler, der 
zwar nicht eigentlich in der Mode war, dem 
aber von feinen Kollegen eine große — Ber: | 
gangenheit bereitwilligſt zugeſtanden wurde. 

Der Kommerzienrath ſtrahlte heute vor Ver⸗ 
gnügen. Er erzählte Jedem, der es hören 
wollte, daß er nunmehr ganz gern darauf ver⸗ 


zichte, einen Sohn zum Geſchäftsnachfolger zu 


haben, denn er ſähe ein, Heinz ſei ein großes 
Talent, das man ſeiner Beſtimmung nicht ent⸗ 
ziehen dürfe. Er fühle die Verpflichtung, ihn 
gewiſſermaßen der Geſellſchaft abzutreten. „Uebri⸗ 
gens,“ fügte er hinzu, „brauche ich ja wohl ſo e 
bald keinen Nachfolger, ich hoffe noch eine 
gute Weile zu leben,“ meinte er lachend. 

„Denken Sie nur,“ wandte er ſich an ſeinen 
Hausarzt Doktor Gundermann, „die Lebens⸗ 
verſicherung ‚Germania‘ hat ſich mit mir ein 
Vor zwanzig 
Jahren hat ſie mich abgewieſen, weil ich einen 
Herzfehler gie und ich lebe, den vorſichtigen 
Leuten zum Trotz.“ 

Doktor Gundermann zuckte die Achſeln. 

„Solche nicht bedauernswerthe Irrthümer 
kommen Gott ſei Dank noch alle Tage vor.“ 

Heinz aber, der eben an dem Arm ſeines 
Vaters hing, flüſterte dieſem leiſe zu: „Du 
ſollteſt dennoch vorſichtiger ſein, Papa, denn 
bisweilen haſt Du noch immer recht verdächtige 
Anfälle.“ 

„Ah bah,“ verſetzte der Kommerzienrath 
leichthin, „ich bin eben ein wenig zu dick ge⸗ 
worden.“ 

Unruhig und unbehaglich fühlten ſich nur 
zwei Perſonen aus der Geſellſchaft: Charlotte 
und Hilda, und zwar war für Beide die An⸗ 
weſenheit einer Geladenen, der Frau v. Marlow, 
peinlich und ſtörend. 

Charlotte, die ihrem Sohne ſo leicht nichts 
verſagen konnte, hatte ſich anfangs ſehr ent: 
ſchieden geweigert, der „Abenteurerin“, wie ſie 
rund heraus ſagte, eine Einladung zu ſchicken. 
Aber ſeine Gründe mochten ſie ſchließlich doch 
wohl überzeugt haben. Sie hatte nur noch die 
unangenehme Empfindung, als könnte der Kom— 
merzienrath bei dieſer Gelegenheit Näheres über 
die Dame und beſonders über den Verkehr 
Harry's in ihrem Hauſe erfahren. Allerdings, 
die ariſtokratiſchen Kreiſe, wenigſtens die Maͤn⸗ 
ner, behandelten Frau v. Marlow durchaus 
reſpektvoll; in der hier ſtärker vertretenen bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft war man ungleich ſtrenger. 

Frau v. Marlow machte übrigens, abge— 
ſehen von ihrer für ſolchen Anlaß ı viel zu reichen v 
Toilette, einen guten Eindruck. Sie ſchritt mit 
Vorſicht und Sicherheit zugleich über das Saal: 


„Möchteſt Du doch; auch parkett hin — fie hatte entſchieden Haltung. 


Harry bemühte ſich lebhaft um ſie; er ſtellte 
ihr viele Anweſende vor, merkwürdigerweiſe zu⸗ 
erſt einige Perſönlichkeiten, denen eigentlich nicht 
viel an ihr gelegen ſein konnte. So mußte ſie 
es zum Beiſpiel ganz ausdrücklich gewünſcht 
haben, daß man ſie mit einem jungen Börſen⸗ 
agenten bekannt mache, der in den letzten Wochen 
ganz enorme Summen durch Spekulation ge— 
wonnen haben ſollte. Sie zog den jungen 


ch Mann ſofort auf's Lebhafteſte in ein Geſpräch; 


er war ganz verwundert über dieſe Auszeich- 
nung. Dann war ein exotiſcher Diplomat an— 
weſend, von dem man nichts wußte, als daß 
er fabelhaft reich ſei; auch ihn ſchien Frau 
v. Marlow längſt auf ihrer Liſte zu haben. 
Anderen Perſonen gegenüber, wie dem Herrn 
des Hauſes und einigen künſtleriſchen Berühmt⸗ 


heiten, verhielt ſie ſich gemeſſen und zurüd- 
ah an ihnen war ihr offenbar weniger 
gelege 


Ihr offizieller Ritter für den Abend war 
Harry v. Rothhauſen, der denn auch bisher 
noch kaum Zeit gefunden hatte, Hilda zu be— 
grüßen. Hilda beobachtete ihn unabläffig; einer 


ein Berührung mit Frau v. Marlow hatte ſie bis⸗ 


her auszuweichen gewußt. Mit unerklärlichem 
Bangen ſah ſie, wie auch ihr Bruder Ottbert 
um die ſchöne, ſo viel ältere Frau bemüht war. 
Er hatte nur für ſie Auge und Ohr, wich kaum 
von ihrer Seite. 

Da auch Heinz ſich mehr noch als ſonſt be— 
ſcheiden zurückhielt, war Hilda eigentlich ein 
wenig vernachläſſigt. 

Einer von Harry's Kameraden, Graf Fit⸗ 
tichau, der ſich ſchon einmal lebhaft um Hilda 
beworben hatte, ſchließlich aber zurücktrat, weil 
95 Behrenbergs noch viel weniger hatten, als 

„ſchien im Stillen eiferſüchtig auf Harry. 
Er hatte ſein Fehlen an der Seite Hilda's 
wohl bemerkt, und mit jenem geſchärften Blick, 
den der Neid gibt, erkannte er auch, daß Hilda 
ihn vermiſſe. Die nächſte Gelegenheit wahr: 
nehmend, ſagte er mit breitem Behagen zu ihr, 
und zwar, während ſie mit Charlotten plau⸗ 
derte: „Hätten Sie doch, Komteſſe, wie ich heute 
Nachmittag, Herrn v. Rothhauſen geſehen! Er 
kutſchirte Frau v. Marlow in einem prächtigen 
Phaston durch den Engliſchen Garten. Wenn 
das Geſpann ihm gehört, dann“ — er wandte 
ſich an Harry's Mutter — „gratulire ich.“ 

„Ich weiß ja nicht, was der tolle Junge 
treibt,“ ſagte die Baronin ganz verlegen, „aber 
die Pferde gehören nicht ihm — vielleicht der 
Dame. Mein Harry iſt ein armer Offizier.“ 

Sie ſagte das Alles abſichtlich und u 
lag ihr doch daran, Harry und Hilda zu trennen. 

Bisher hatte ſie nur eine unbeſtimmte Ahnung 
gehabt, wie intim ihr Sohn mit jener etwas 
anrüchigen Sportdame verkehrte. Aber ſie hatte 
aus jenem Grunde nichts dagegen: dergleichen 
zieht von anderen Dummheiten ab. 

„Wer iſt denn dieſe Frau v. Marlow?“ 
fragte jetzt Hilda, mit großer Mühe unbefangen 
bleibend. Sie hatte Harry ſchon an jenem 
Theaterabend mit der überaus auffälligen, er: 
zentriſch gekleideten Perſon in lebhafter Unter: 
haltung geſehen. 

„Frau v. Marlow?“ wiederholte Charlotte 
harmlos. „Ich meine, das ſei bekannt. Harry 
iſt genöthigt, ſich gut mit ihr zu halten; ſie 
ſteht, wie man allgemein behauptet, den Ge— 
heimniſſen der Rennbahn ſehr nahe. Und da 
er — leider! — ſehr ſtark wettet, mag ſie ihm 
wohl nützen können. Es iſt das Alles ja ſehr 
traurig, daß der arme Junge auf derlei ange— 
wieſen iſt, aber ich vermag's nicht zu ändern. 
Sie wiſſen ja, Komteſſe, am Turf gewinnen 
zumeiſt die gut Informirten, ſo iſt er an Frau 

Marlow gerathen. Natürlich iſt mir das 
gar nicht recht, denn die Perſon hat keinen 
guten Ruf ...“ 

Der Hieb ſaß — Hilda verfärbte ſich. 


War 


das auch ariſtokratiſch, gewiſſermaßen auf Schleich: 
wegen das Spielglück zu zwingen? Und in 
dieſem Augenblick ſtieg der bürgerliche Dichter 
im Kurſe. 

Heinz wurde von allen Seiten umdrängt, 
etwas aus ſeinem neuen Stücke vorzutragen. 
Man wußte allgemein, daß er ein Schauſpiel 
„Die Armuth“ ſchrieb. Aber er lehnte es ab, 
ſein Drama ſei noch unfertig. Der Theater: 
direktor widerſprach ihm lächelnd. 

„Mein verehrter Freund,“ ſagte er, „Ihr 
Drama iſt ungeleſen vom Nationaltheater an: 
genommen, was ich hiermit in voller Oeffent⸗ 
lichkeit erkläre. Auch wenn ſich noch Schwächen 
und kleine Mängel darin finden ſollten, jo wer: 
den wir auf den Proben Gelegenheit haben, ſie 
auszumerzen. Aber das wirkliche Talent iſt 
viel zu ſelten, als daß es durch ſeine eigene 
Beſcheidenheit in den Hintergrund gedrängt 
werden darf.“ 

Man war nahe daran, dem jungen Mann 
ſchon heute zu dem künftigen Erfolge zu gratus 
liren; er aber wehrte entſchieden ab. Er ſchien 
ſein Glück zu verdienen, und ein Kind des 
Glückes war er. Seine Bahn war geebnet, 
gütige Feen hatten Alles in feine Wiege ge: 
legt: Reichthum, Begabung, angenehme Perſoͤn⸗ 
lichkeit. Es war faſt ein Wunder zu nennen, 
daß ihm bei Allem noch ein klares Urtheil über 
ſich ſelbſt verblieben war. 

Da man noch immer darauf beſtand, Heinz 
leſen zu hören — man wußte, daß er es 
mit vielem Ausdruck und feinem Verſtändniß 
that — ſuchte er einiges aus Schiller's „De: 
metrius“ hervor. Er las ergreifend, und etwas 
wie träumeriſche Schatten ſchienen ſich auf ſein 
edles Geſicht zu ſenken. Man applaudirte, aber 
doch ein wenig befremdet, denn wer in dieſer 
Geſellſchaft interefſirte ſich heute für „Deme— 
trius“? 

Nachträglich erſt erklärte Heinz der Kom: 
teſſe Hilda, „Demetrius“ ſei feine Lieblings⸗ 
dichtung. Nie habe ihn etwas tiefer ergriffen, 
als das bewegte Schickſal dieſes edlen Jüng⸗ 
lings, der ſich mit dem heiligen Rechte der in- 
nerſten Ueberzeugung für einen Fürſtenſohn, 
für den Erben einer Krone hielt, der um dieſe 
Krone kämpfte, und unterging, als er erkennen 
u daß feine innere Stimme ihn betrogen 
atte. 

Hilda hörte ihm aufmerkſam zu; es ging 
etwas von ihm aus, das unwillkürlich fortriß. 
Und doch konnte ſie ein Bedenken nicht unter: 
drücken. Dieſer Mann, der da ſo heiß werden 
konnte für den armen Pſeudoprinzen, konnte 
inden in unſeren Tagen als Dichter Erfolg 
inden. 

„Sie hätten,“ ſagte ſie ernſt, „für Ihr 
Drama einen ähnlichen Stoff wählen ſollen. 
Warum ‚Die Armuth', von der Sie doch nichts 
wiſſen?“ 

Heinz war ganz betroffen, eine fo reife Be: 
merkung aus dieſem Munde zu hören. Er 
hatte ſie bis jetzt für ein reizendes Spielzeug 
gehalten. 

„Freilich,“ erwiederte er, „von der Armuth 
weiß ich nichts — in dem Sinne, als ich ſie 
nicht praktiſch durchlebt habe. Aber ſollten wir 
nicht durch warmes Mitgefühl zum Verſtändniß 
der Armuth gelangen können? Sollte ich nicht 
auch ein mir fremdes Gebiet mit Hilfe der 
Phantaſie ſchildern können, wie Schiller in 
jeinem ‚Tell‘ die Schweiz ſchilderte, ohne ſie je 
geſehen zu haben?“ 

„Ich weiß nicht, ob ich Recht habe,“ ver— 
ſetzte ſie, „mir ſchien es immer, wenn mich 
etwas jo recht packte, jo recht im Innerſten er: | 
griff, als müſſe der Dichter das ſelbſt durch— 
lebt, ſelbſt empfunden haben, nicht nur erdacht 
und erſonnen!“ 

„Vielleicht iſt Ihre Anſchauung durchaus 
richtig, Komteſſe. Aber eine Art von Deme— 
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trius, alfo ein Prätendentendrama, bin ich heute 
nicht im Stande, zu ſchreiben.“ 

„Und weshalb jetzt noch nicht?“ fragte ſie 
lebhaft. N 
„Weil ich gewiſſermaßen noch ſelbſt inmitten 
des Schickſals dieſes Pſeudoprinzen, dieſes Prin⸗ 
zen von Einbildungs⸗Gnaden ſtehe. Ich fühle 
mich ganz als ein anderer Demetrius, das heißt, 
verſtehen Sie mich richtig: ich fühle mich wie 
ein Prätendent für den Thron im Reiche der 
Kunſt. Ich bin zum Kaufmann geboren und 
erzogen, man hat mich eigentlich nur ſtudiren 
laſſen, weil das heute ſo an der Tagesordnung 
iſt. Und während ich mich mit den Werken 
der alten Klaſſiker beſchäftigte, da glaubte ich 
aus der todten Sprache einen Ruf ertönen zu 
hören, ganz wie jener Prinz ihn vernahm. Da 
meinte ich es in mir erwachen zu fühlen, wie 
das Bewußtſein eines heiligen Rechtes, und ich 
begann für dieſes Recht zu kämpfen. Freilich, 
ganz wie Jenem, ſteigen auch mir immer wie⸗ 
der Bedenken auf, ob ich der echte Erbe — 


nicht einer Krone, wohl aber jener herrlichen E 


Verlaſſenſchaft der großen Dichter ſei, oder nur 
ein Uſurpator — ob mich Gewöhnung und Er: 
ziehung nur in jenen höheren Schwung verſetzt 
haben, mit welchem es ganz leicht erſcheint, 
poetiſchen Anwandlungen nachzuhängen, oder 
ob in meiner Bruſt wirklich die heilige Flamme 
glüht — mit einem Wort, ob ich der wahre 
oder der falſche Demetrius ſei.“ 

Während er ſprach, hing ſein Blick begeiſtert 
an Hilda. 

Er flüſterte jetzt: „Wenn Sie mir Hoffnung 
geben wollten, Hilda, ſo, ich weiß es, würde 
ich der echte Demetrius, und ein weites, herr⸗ 
liches Reich läge mir zu Füßen, und Sie, meine 
Theure, Sie wären deſſen Königin.“ 

Noch verſuchte Hilda leicht, ihm auszu— 
weichen; da begegnete ſie dem bittenden Blick 
ihrer Mutter und reichte ihm wie zuſtimmend 
die Hand. 

Wie ein magiſcher Strom durchrieſelte es 
ihn bei der Berührung dieſer zarten, weichen 
Hand. Er, der geſtern noch mit ſtolzem Mannes⸗ 
muthe um ſie kämpfen wollte — ihr fernbleiben, 
bis er vor ſie hintreten konnte, nicht als der 
Sohn eines reichen Mannes, ſondern als ſeiner 
Thaten Sohn — heute erlag er dem duftigen 
Zauber ihres Weſens. Und als nun gar ihre 


Hand einen Augenblick in der ſeinen ruhte, da 


ſtürzten alle Bedenken zuſammen, er empfand 
nur noch das Eine, daß er's in ſeiner Macht 
hatte, dieſe Hand feſtzuhalten, heute und immer: 
dar. Er wollte ſeinem Gelöbniß deshalb nicht 
untreu werden, im Gegentheil: verdienen wollte 
er ſie, weil ſie ſein eigen war! 

„O, wenn Sie mir noch heute eine be— 


ſtimmte Antwort geben würden, Hilda,“ be— 


ſchwor er ſie, „Sie wiſſen nicht, wie glücklich 
Sie mich machten.“ 

„Nur heute noch nicht,“ flüfterte die Kom: 
teſſe, und blickte ängſtlich auf Harry, der ſich 
eben von Frau v. Marlow losmachte und flam— 
menden Auges zu ihnen hinüberſah. 

Heinz zuckte zuſammen. 

„Er hat doch kein Recht auf Sie?“ fragte er. 

„Nein, mein Freund, aber er hatte immer 
gehofft, es zu erhalten.“ 

„Gut denn, ſo wollen wir heute noch ſchwei— 
gen,“ ſagte Heinz und bot Hilda den Arm, 
denn man rief eben zu Tiſche. Aber was der 
junge Mann verſchwieg, das verrieth ſeine glück— 
ſtrahlende Miene. 

Harry's Antlitz wurde von Haß und Neid 


faſt entſtellt. Er konnte keinen Schritt in dieſen 


Räumen thun, ohne ſich zu ſagen: „Das Alles 
wäre mein, wenn nicht Heinz wäre!“ Und 
er knirſchte mit den Zähnen, er ballte unbe— 
merkt die Fauſt, er mußte irgend eine Wen— 
dung herbeiführen. 

In dieſem Augenblick kam Ottbert, Frau 


v. Marlow am Arme führend, geradenwegs auf 
Hilda zu; fie konnte ihnen nicht entgehen. Ott⸗ 
bert ſtellte vor, die beiden Damen wechſelten 
einen forſchenden Blick, einige Redensarten mit⸗ 
einander. Hilda empfand etwas wie unbeſtimmte 
Angſt, als ſie dieſe weltweiſe, anſpruchsvolle 
Dame am Arme ihres jugendlichen Bruders 
ſah; Frau v. Marlow mochte ſich wundern, 
weshalb ſie das gräfliche „Gänschen“ mit ſo 
großen Augen anſtarre. 

„Einige Augenblicke ſpäter ſuchte Ottbert 
ſeine Schweſter allein auf. Der junge Offizier 
glühte vor glückſeliger Erregung. 

„Iſt ſie nicht entzückend, Hilda?“ 

Er bot ihr den Arm und wollte ſie auf die 
Seite führen. Aber Hilda war beunruhigt, er- 
ſchreckt, ſo hatte ſie den guten Jungen noch nie 
geſehen. Und ſie ſagte: „Mir will ſcheinen, 
Ottbert, als könnte ſie Deine Mutter ſein!“ 

Mit Entrüſtung ließ er ihren Arm frei. 

„Das hätte ich nicht geglaubt, daß auch Du 
le fein kannſt auf einen geſellſchaftlichen 
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Und er ließ die Schweſter ftehen, um „feine“ 
Dame aufzuſuchen. 

Man hatte Platz genommen zu einem glän⸗ 
zenden Mahle. Das Beſte der Saiſon wurde 
aufgetragen. Nicht in jener prahleriſchen Weiſe, 
die neuerdings ſo vielfach Platz gegriffen hat, 
ſondern in guter, alter Art, ohne Ueberladung, 
aber gediegen und in vortrefflicher Auswahl. 
Gute alte Weine, von denen der Kommerzien⸗ 
rath ein ganz beſonderer Freund war, fehlten 
ſelbſtverſtändlich nicht. 

Wiederholt ermahnte Heinz ſeinen Vater, 
nicht ſo viel von dem ſchweren Rothwein zu 
trinken, den er heute aus ſeinem reichbeſtellten 
Keller hervorgeſucht hatte — er werde Herz⸗ 
klopfen bekommen. Aber der Kommerzienrath 
wehrte lachend ab, er ſei heute zu glücklich. 
(Fortſetzung folgt.) 


Adrien Lachenal, Bundespräfident der 
Schweiz. 
Mit Porträt auf Seite 161.) 


Nachdem 1895 Bundesrath Joſeph Zemp das 
alljährlich wechſelnde Ehrenamt des ſchweizeriſchen 
Bundespräſidenten bekleidet hatte, wurde am 12. De⸗ 
zember 1895 Adrien Lachenal zu ſeinem Nachfolger 
gewählt. Der neue Bundespräſident, deſſen Porträt 
wir auf S. 161 bringen, iſt am 19. Mai 1849 zu 
Genf geboren und von Beruf Advokat. Auch auf 
politiſchem Gebiete iſt Lachenal früh hervorgetreten; 
1881 berief ihn der Kanton Genf in den Stände⸗ 
rath, deſſen Mitglied er bis 1884 blieb, um dann 
in den Nationalrath überzugehen, deſſen Präſident 
er in der Seſſion 1890/91 war. Seine ſtaatsmänniſche 
Begabung, ſeine Tüchtigkeit als Juriſt und ſein 
lauterer Charakter erwarben ihm in gleicher Weiſe 
das allgemeine Zutrauen, deswegen wurde Lachenal 
1892 für den ausſcheidenden Droz mit 139 von 
159 Stimmen in den Bundesrath gewählt; 1895 
war er deſſen Vizepräſident. 


Schloß Leopoldskron. 


(Mit Bild auf Seite 164.) 


Von der ſogenannten Ludwigs ausſicht des Mönchs— 
berges bei Salzburg hat man eine prächtige Ausſicht 
auf den ſagenreichen Untersberg, an deſſen Fuße Schloß 
Leopoldskron liegt (ſiehe das Bild auf S. 164). Letz⸗ 
teres, in italieniſchem Style gebaut und von König 
Ludwig J. von Bayern mit reichen Kunſtſchätzen aus: 
geſtattet, liegt eine halbe Stunde von Salzburg ent⸗ 
fernt. Jetzt ſind die Schätze weggeführt, das Schloß 
iſt als Sommerſitz der bayeriſchen Herrſcher auf⸗ 
gegeben. Im großen Weiher des Parks befindet ſich 
jetzt die Schwimmſchule. Wer den Untersberg be⸗ 
ſteigen will, muß an Schloß Leopoldskron vorüber 
und durch das Leopoldskroner Moos (Moor) bis 
Glaneck, von wo aus der Aufſtieg zur Firmiansalpe 
beginnt. 


Des Alters Croſt. 
(Mit Bild auf Seite 165.) 

Dem ehrwürdigen Greiſe, den uns A. v. Wahl 
auf dem Gemälde, das unſer Holzſchnitt S. 165 
wiedergibt, in einem Lehnſeſſel ſitzend zeigt, wurden 
ſein treues Weib und hoffnungsvolle Söhne von der 
Seite geriſſen. Ein Troſt nur iſt ihm in ſeinem 
Alter geblieben: das holde Töchterlein, das treu bei 
ihm aushält, ihn pflegt und durch ihr liebevolles 
Walten ſeinen Lebensabend verſchönt. Der Maler 
hat ſie dargeſtellt, wie ſie, in ihrem Jugendreiz einen 
anmuthigen Gegenſatz zu den ſtrengen Zügen des 
Vaters bildend, neben dieſem ſitzt und ihm aus dem 
„Buch der Bücher“ vorliest. Der Greis hält die 
Hände über dem Stabe, auf den er ſich beim Gehen 
zu ſtützen pflegt, gefaltet und hört andächtig zu. 
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Erzählung von O. Janſen. 
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1. (Nachdruck verboten) 
Wie die Naturgewalten zuweilen — man 
kann wohl jagen periodiſch — durch außer- 


gewöhnliche Ereigniſſe, durch Erdbeben, gewal— 


tige Ueberſchwemmungen oder ſonſtige Schreck— 


niſſe unſere alte Mutter Erde heimſuchen, ſo 
ſcheinen nach ähnlichen Geſetzen auch andere 
Kalamitäten über die Menſchheit periodiſch her: 
einbrechen zu müſſen. Wir meinen die großen 
Kriſen des Geld- und Handelsmarktes, durch 
welche die civiliſirten Völker zuweilen ſehr ein: 


1 


forderungen trügeriſch ſind, und Wechſel mit 
den vermeintlich beſten Unterſchriften ſich ſchnell 
in werthloſe Zettel verwandeln können. 

Eine ſolche gewaltige, alle Verhältniſſe er⸗ 
ſchütternde Handelskriſis war die vom Jahre 
1656, die in den gewerbsfleißigen Niederlanden 
zahlloſe Bankerotte veranlaßte, darunter auch 
den höchſt bedauerlichen des berühmten Malers 
Rembrandt, der infolge von Bürgſchaften, die 
er für befreundete Geſchäftsleute übernommen, 
ſein erhebliches Barvermögen, ſowie auch ſeine 
ſchönen Kunſtſammlungen und ſein ſtattliches 
Haus am Buttermarkt zu Amſterdam einbüßte, 
ſo daß der geniale Künſtler in ſeinem fünfzigſten 


dringlich daran erinnert werden, daß nicht Alles Lebensjahre gänzlich verarmte. 
Gold iſt, was glänzt, daß Bilanzen und Schuld- 


Indeſſen gibt es bei allen derartigen Kata— 


Schloß Leopoldskron und Untersberg, von der Ludwigsausſicht am Mönchsberg bei Salzburg geſehen. Nach einem Gemälde von F. 


ſtrophen vom Glück Begünſtigte, die dem all- 
gemeinen Verderben zu entrinnen verſtehen. Zu | 
dieſen Glücklichen gehörten Melchior van Knyp 
und deſſen Sohn Kornelius, die in der Amſtel— 
ſtraße zu Amſterdam, nahe dem Buttermarkt, 
ihr geräumiges Wohn- und Geſchäftshaus be— 
ſaßen. Van Knyp und ſein Sohn importirten 
aus Rußland Hanf und Flachs. Den weiſen 
Maßregeln des klugen und vorſichtigen Herrn 
Melchior war es zu verdanken, daß die ſolide 
Firma im Wirbelſturm der großen Kriſis un 
erſchütterlich feſt ſtand und keine nennenswerthen 
Verluſte erlitt. | 

Kornelius, der einzige Sohn und Erbe des 
alten reichen Herrn Melchior, war ein hübſcher, 
vornehm ausſehender junger Mann und ſeit 
einiger Zeit verlobt mit Adriana van Cleef in 
Leyden, der Tochter einer ſehr reichen Wittwe. 
Man befand ſich im Mai; die Hochzeit ſollte 
im September ſein; ſo war's abgemacht. | 


Vater und Sohn arbeiteten eines Vormittags 
Beide im Komptoir. Da hob der alte Herr den 
Kopf vom Hauptbuche empor, rückte die Brille 
zurecht und fragte bedächtig: „Sag' doch, Kor— 
nelius, haſt Du ſchon daran gedacht, was Du 
Deiner Braut zu ihrem Geburtstag am 2. Juni 
ſchenken willſt?“ 

„Wohl habe ich ſchon darüber nachgedacht, 
Vater, bin aber noch zu keinem beſtimmten Ent: 
ſchluſſe gekommen,“ verſetzte der junge Mann. 

„Ei nun, ſchenke ihr Dein Bildniß! Du 
weißt doch, daß ſie es ſehnlich wünſcht, weil ſie 
ſo über alle Maßen in Dich verliebt iſt.“ 

„Ja, wenn es nur nicht ſo theuer wäre! 
Ich ſprach vor geraumer Zeit mit unſerem Nach— 
bar Rembrandt darüber; der verlangt aber ſechs— 
unddreißig Dukaten für ein ſolches Bild.“ 

„Hoho!“ lachte der Alte. „Es ſind jetzt gar 
ſchlechte Zeiten für die Herren Maler. Jetzt 
wird er's ſchon billiger thun, wird froh ſein, 


* 


Fe 


ldhütter. (S. 163) 


wenn er überhaupt nur etliche Gulden verdienen 
kann! Er iſt bankerott; geſtern haben die Kom⸗ 
miſſare der Boedelkamer' die Inventur feines 
geſammten Eigenthums aufgenommen, Alles iſt 
gepfändet; nächſtens muß er ſein Haus ver: 
laſſen. Gehe noch heute zu ihm hin, Kornelius; 
Du erhältſt jetzt ſicherlich Dein Porträt in meiſter— 
hafter Ausführung für den halben Preis!“ 
„Recht haſt Du, Vater. Ja, wenn Meiſter 
Rembrandt achtzehn Dukaten verdienen will, ſo 
ſoll er mich für Adriana malen.“ — 
Nachmittags gegen drei Uhr ſchritt Kornelius 
van Knyp die Amſtelſtraße hinab nach dem 
Buttermarkt. Dieſer Marktplatz heißt jetzt 
„Rembrandtplatz“ und es ſchmückt ihn die von 
ſchönen Anlagen umgebene Statue des großen 
Künſtlers. Nahe beim Denkmal bezeichnet eine 
einfache Gedenktafel das Haus, in welchem Rem— 
brandt von 1640 bis 1656 gewohnt hat. 


Die vielen gepfändeten Kunſtſachen in ſeinem 


Photog er Photographischen Union in München. 


Des Alters Troſt. Nach einem Gemälde von A. v. Wahl 


Atelier und in feiner Wohnung ſollten am 
nächſten Tage abgeholt und zur öffentlichen 
Verſteigerung gebracht werden. Es war voraus: 
zuſehen, daß bei den dermaligen ſchlechten Zeit— 
verhältniſſen die herrlichen Sachen bei Weitem 
nicht nach ihrem Werthe in der Auktion bezahlt 
werden würden. 

Trübe ſinnend und mit ſorgenvoller Miene 
ſtand der geniale Künſtler, deſſen Haupthaar 
ſchon ſtark ergraut war, in ſeinem Wohnzimmer 
vor einem mit wunderbarer Meiſterſchaft ge— 
malten Bilde. In ganzer Figur ſtellte es 
Saskia, die ſchöne Frieſin, vor, ſeine erſte Frau, 
die im Jahre 1642 der Tod ihm entriſſen hatte. 
Ach, er hatte die heitere, anmuthige und ſchöne 
blonde Saskia ſo ſehr geliebt! 

Hinter ihm ſtand mit finſterer Miene ſeine 
zweite Frau, die allerdings recht paſſend als 
Modell für eine Kantippe hätte dienen können, 
und ſandte ſchele Blicke bald auf ihren Ehe— 
mann, bald auf das Bildniß. Es ſchien faſt 
jo, als ob ſie ungeachtet ihres großen Verdruſſes 
und Unwillens über das finanzielle Unglück, 
welches den Haushalt betroffen und worüber 
ſie ihrem Manne ſchon die bitterſten Vorwürfe 
gemacht hatte, dennoch im Grunde ihres Herzens 
ganz zufrieden damit ſei, daß Saskia's Bildniß 
fortgeſchafft und verſteigert werde. 


Da ſie gewohnt war, ihrer ſpitzen Zunge 


freien Lauf zu gönnen, ſo wollte ſie eben einige 
bittere Anzüglichkeiten vom Stapel laſſen, als 
ſie durch den Eintritt des Mynheer Kornelius 
van Knyp daran gehindert wurde. 

Der Künſtler und der junge Kaufherr be— 
grüßten ſich freundſchaftlich als Nachbarn und 
gute Bekannte. 

„Meiſter Rembrandt, habt Ihr wohl Zeit 
zu einer eiligen Arbeit?“ fragte dann Kornelius. 

„Zeit genug, Mynheer,“ verſetzte ſeufzend 
der Maler. „Mit Beſtellungen wird man jetzt 
wahrhaftig nicht überlaufen.“ 

„Es handelt ſich um die raſche Anfertigung 
meines Bildniſſes, welches ich meiner Braut in 
Leyden zum Geburtstag ſchenken will. Darüber 
habe ich ſchon früher mit Euch geſprochen — 
Ihr verlangtet damals ſechsunddreißig Dukaten. 
Das iſt mir zu viel, Meiſter. Die Zeiten ſind 
wirklich gar zu ſchlecht; das Geld iſt zu knapp.“ 

„Wohl wahr iſt's, was Ihr ſagt, Mynheer! 
Und die Kunſt geht nach Brod; ich wenigſtens, 
denn ich bin ruinirt. So werde ich es billiger 
thun. Was bietet Ihr mir für die Arbeit?“ 

„Achtzehn Dukaten.“ 

„Wohl, ich bin's zufrieden.“ 

„Wie raſch könnt Ihr das Bild liefern?“ 

„Fünf Tage werde ich dazu gebrauchen.“ 

„Wie viele Sitzungen ſind erforderlich?“ 

„Nur drei.“ . 

„Hier bei Euch?“ 

„Ja, ſo iſt's am beſten. Aus beſonderer 
Gnade der hochmögenden Herren Kommiſſare 
der Boedelkamer bleibe ich noch vierzehn Tage 
hier wohnen. Dann muß ich mich mit meiner 
Kunſt in irgend einer dumpfigen Seitenſtraße 
Franz wo die Miethswohnungen billig 

ind.“ 

Indem er dies ſagte, lächelte der geniale 
Maler ſchwermüthig. 

„Es thut mir leid, daß es Euch jetzt ſo 
ſchlecht ergeht, Meiſter Rembrandt,“ ſprach der 
junge Kaufherr, in welchem ſich ein Gefühl des 
Mitleids regte, doch fand er ſich gleichwohl nicht 
bewogen, dem Künſtler einen höheren Preis zu 
gewähren. Die Familie van Knyp war ſehr 
ſparſam, und ihre ſtets berechnende Sparſam⸗ 
keit wurde nur durch die noch größere der Familie 
van Cleef in Leyden übertroffen. 

Das Porträt wurde raſch von Rembrandt 
mit gewohnter Kunſtfertigkeit höchſt charakte⸗ 
riſtiſch und lebensvoll gemalt. Man kann es 
noch heute bewundern. Es hängt in der Gal⸗ 
lerie des Louvre, im Saale der niederländiſchen 
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Meiſter und iſt im Katalog aufgeführt als 
„Porträt eines jungen Mannes“. 

Als es fertig war, ſagte Kornelius zu dem 
Künſtler: „Ich wünſche ſehr, daß meine Braut 
Adriana ſich ebenfalls für mich von einem 
tüchtigen Maler porträtiren laſſe. Kennt Ihr 
vielleicht einen empfehlenswerthen Meiſter in 
Leyden?“ 

„Gewiß, Mynheer!“ verſetzte Rembrandt. 
„In Leyden lebt Gerard Dow, mein lieber 
Freund und vor langen Jahren mein talent⸗ 
vollſter Schüler. Er wird das Bildniß von 
Juffrouw Adriana ganz vorzüglich malen, denn 
er iſt ein echter Künſtler.“ 


2. 

In der ſchönen Univerſitätsſtadt Leyden — 
die in früheren Zeiten noch viel volkreicher und 
größer war als jetzt — durchfluthet den ſüd— 
lichen Stadttheil ein breiter und tiefer Kanal, 
genannt Steenſchuur-Kanal. An demſelben be— 
findet ſich der geräumige Exerzierplatz und in 
neuerer Zeit find dort auch einige zur Univer⸗ 
ſität gehörige Gebäude errichtet worden. 

In alter Zeit aber erhoben ſich da viele 
ſtattliche Wohnhäuſer. Dieſelben wurden zer: 
ſtört und völlig zertrümmert durch ein entſetz⸗ 
liches Ereigniß, welches am 12. Januar 1807 
ſtattfand. Auf dem Kanal flog ein mit Pulver 
beladenes Schiff in die Luft. Die fürchterliche 
Exploſion vernichtete faſt den ganzen Stadttheil, 
und viele hundert Menſchen büßten bei dem 
Unglück das Leben ein. 

In einem ſtattlichen Haufe am Steenſchuur⸗ 
Kanal wohnte und wirkte im Jahre 1656 der 
berühmte Maler Gerard Dow, der geniale 
Meiſter der Kleinmalerei, deſſen wohlverdiente 
Ruhm die Jahrhunderte überdauert hat. Er 
war der Meiſſonier ſeiner Zeit. So zierlich, 
ſauber und peinlich naturgetreu waren ſeine 
Arbeiten, daß die Liebhaber und Kenner ſchon 
zu Lebzeiten des Künſtlers ſehr hohe Preiſe da: 
Dow war ſieben Jahre jünger 
als Rembrandt, deſſen liebſter Schüler er einſt 
geweſen war. In ſeiner Jugend hatte er Bor: 
träts gemalt und ſich dafür „zwanzig Stüber 
für die Stunde“ berechnet. Nun aber that er 
es nicht mehr ſo billig. Er war durch ſeine 
einträgliche Kunſt raſch wohlhabend geworden 
und lebte äußerſt glücklich und heiter mit ſeiner 
ſchönen liebenswürdigen Frau Philippa. 

In ſeinem Atelier ſaß der Meiſter und be: 
trachtete mit höchſt zufriedener Miene ein eben 
fertig gewordenes fleines Bildchen von kaum 
Quadratfußgröße. Seine Frau ſaß neben ihm. 

Das Bild ſtellte das Innere einer Küche 
vor mit vielen blanken Geräthen und zahlloſen 
darauffallenden ſchimmernden Lichtrefleren. Am 
Herde ſtand in effektvoller Beleuchtung ein zier⸗ 
liches Weibchen — wozu Philippa wohl als 
Modell gedient hatte — und rührte mit einem 
Holzlöffel in einem kupfernen Keſſel herum, der 
an einem Haken über dem Feuer hing. Im 
Vordergrunde links ſah man einen Beſenſtiel 
ſtehen — auf dem Bildchen erſchien er nur 
etwa ſo groß wie ein Bleiſtift — aber dieſer 
Beſenſtiel war mit bewunderungswürdiger Vir— 
tuofität gemalt, wie man niemals zuvor und 
niemals wieder nachher einen Beſenſtiel ge— 
malt hat. 

Ein Freund und Zeitgenoſſe des Künſtlers, 
der Maler, Kupferſtecher und Kunſthiſtoriker 
Joachim Sandrart, berichtet aber auch, daß 
Dow drei Tage damit zugebracht habe, um den 
beſagten merkwürdigen Beſenſtiel zu malen. 

„Das iſt wahrlich ein ſchönes Bild gewor: 
den, Gerard,“ ſagte Frau Philippa. „Du mußt 
einen guten Preis dafür fordern, wenn einmal 
ein Kunſtliebhaber Verlangen darnach trägt.“ 

„Das verſteht ſich, mein ſüßes Weibchen,“ 
verſetzte der Maler. „Es ſind freilich jetzt ſehr 
ſchlechte Zeiten in den geſegneten Niederlanden 
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wegen der verwünſchten großen Handelskriſis. 
Aber gleichviel, meine Bilder ſtehen doch noch 
immer gut im Preiſe. Ich gebe mir freilich 
auch Mühe genug. Ein Gemälde ſo ſchnell auf 
die Leinwand zu werfen, wie David Teniers 
der Jüngere, der an einem Vormittag eine ſeiner 
meiſterhaften Bauernkneipen malt, dazu bin ich 
nicht fähig. Die Bilder von Teniers find ge: 
wiß bewundernswerth; aber ſie ſind keck mit 
dem breiten Pinſel gemalt und nicht ſorgſam 
mit der feinſten Pinſelſpitze, wie die meinigen, 
welche deshalb auch die allergenaueſte Prüfung 
unter der Lupe ſiegreich beſtehen können.“ 

Die Kunſtbetrachtungen des Ehepaars wur: 
den unterbrochen durch den Eintritt von drei 
Perſonen. 

Es waren Mevrouw van Cleef, eine ſtolz 
und herrſchſüchtig ausſehende dicke Dame in 
mittleren Jahren, und deren Tochter Adriana, 
gefolgt von einer Magd, welche ein in ein Tuch 
gehülltes Gemälde trug. 

Adriana war einundzwanzig Jahre alt und 
ſchien auch mit den Charaktereigenthümlichkeiten 
ihrer Mutter ausgeſtattet zu fein. Ihr nicht ge: 
rade unſchönes Antlitz ſah recht unſanft aus; 
es waren demſelben die herben Züge der Ver: 
biſſenheit und des Trotzes allzu deutlich auf— 
geprägt. 

„Meiſter Dow,“ ſagte die reiche Wittwe, 
nachdem die Begrüßungen vorüber waren, „habt 
doch einmal die Güte, dies Bild anzuſchauen.“ 

Und ſie enthüllte das Gemälde, welches ſie 
der Magd abgenommen hatte. 

„Von Rembrandt!“ rief der Künſtler ent: 
zückt. 

„Iſt es gut?“ 

„Meiſterhaft!“ 

„Es ſtellt Mynheer Kornelius van Knyp in 
Amſterdam vor, den Bräutigam meiner Tochter. 
Das Bild hat er ihr zum Geburtstag geſchenkt.“ 

„Ein paſſenderes und ſchöneres Geſchenk 
hätte der junge Herr nicht machen können.“ 

„Nun denn, Mynheer Kornelius wünſcht 
als Gegengeſchenk Adriana's Bildniß, von Euch 
gemalt. Es ſoll gewiſſermaßen ein Seitenſtück 
werden zu dieſem hier, und beide Gemälde ſollen 
ſpäter, nebeneinander hängend, das Staats- und 
Beſuchszimmer des jungen Ehepaares ſchmücken. 
Seid Ihr geneigt, die Arbeit zu übernehmen?“ 

„Sehr gerne, Mevrouw van Cleef!“ 

„Wie würde der Preis ſein?“ 

„Hundertzwanzig Dukaten.“ 

Die dicke Wittwe wäre beinahe in Ohn⸗ 
macht gefallen vor Schreck. Unangenehm über⸗ 
raſcht ſahen ſie und ihre Tochter ſich an. 

„Aber das iſt ja gewaltig viel Geld, Meiſter 
Dow!“ rief endlich die Erſtere höchſt erregt, 
nachdem ſie von ihrem Schreck ſich einigermaßen 
erholt hatte. 

„Billiger kann ich's nicht machen. Es iſt 
mein gewöhnlicher Preis.“ g 

Mutter und Tochter berathſchlagten nun 
eine Weile miteinander; ſie erwogen, daß das 
koſtbare Bild ja doch in der Familie bleiben 
würde. Doch fand noch längeres Feilſchen ſtatt. 
Mevroum van Cleef bot zuerſt neunzig, dann 
hundert Dukaten. Aber der eigenſinnige Maler 
ließ ſich keinen einzigen Dukaten abdingen. So 
mußten die ſparſamen Damen denn ſchließlich 
doch nachgeben. 

Es wurde vereinbart, daß Dow das Porträt 
im Hauſe der Wittwe — die prunkvoll in der 
Brandeſtraat, der Hauptſtraße der Stadt, wohnte 
— malen ſolle. Etwa dreißig Sitzungen wür: 
den wohl nöthig ſein, erklärte der Künſtler. 

Darnach verließen die Beſucherinnen das 
Atelier. 

Als ſie fort waren, ſagte Frau Philippa: 
„Dieſe Adriana ſieht ziemlich ſauer und un— 
freundlich aus. Du mußt ihr Porträt ein 
wenig geſchmeichelt, etwas lächelnd, malen, ſonſt 
kann's damit wahrhaftig unmöglich gut gehen!“ 


„Nein, das kann nicht fein, liebe Philippa!“ 
rief Dow. „Ich male die Natur und keine 


Phantaſtereien. Jede unwahre Schmeichelei iſt 


mir zuwider. So zierlich und genau und ge— 
wiſſenhaft, wie ich dieſes Bild hier gemalt habe, 


jo werde ich auch Juffrouw Adriana malen!“ — 


Wie geſagt, ſo gethan! Der Künſtler gab 
ſich alle Mühe und ſchuf ein wahres Meiſter— 
werk. Aber ſo meiſterhaft auch das Gemälde 
an ſich war, ſo ſah doch der dargeſtellte Gegen— 
ſtand, die junge Dame nämlich, nichts weniger 
als liebreizend aus, mit der unſanften Miene 
und dem eigenthümlichen Zuge von Verbiſſen— 
heit und Ingrimm um den Mund. 


Dieſer Ausdruck war vielleicht noch inten- 


ſiver gerathen, als er eigentlich billigerweiſe 
hätte ſein ſollen. Die Schuld daran trugen un⸗ 
zweifelhaft die vielen ermüdenden Sitzungen, 
welche der nur ſehr langſam in feiner Arbeit fort: 
rückende Meiſter brauchte, der nicht bedachte, daß 
eine junge Dame nicht ſo viel Geduld beſitzt, wie 
ein unempfindlicher Beſenſtiel. 

So übermäßig gewiſſenhaft malte Dow, daß 
er ſogar eine kleine Warze nicht vergaß, welche 
links von Adriana's Naſe ſich bemerkbar machte. 
Allerdings befand ſich dieſelbe im Halbſchatten. 
Doch wenn man eine Lupe zu Hilfe nahm, ſo 
entdeckte man mit Erſtaunen auf dem Gemälde 
in naturgetreueſter Wiedergabe ſogar die gold— 
gelben feinen Härchen, welche die beſagte Warze 
umgaben. 

Mutter und Tochter waren mit dem Bilde 
ganz und gar nicht zufrieden und verhehlten 
ihren Unmuth dem Maler nicht, der darauf mit 
Künſtlerwürde erklärte, daß das Bild zu ſeinen 
allerbeſten Werken gehöre. Wenn die Auftrag: 
geberinnen ihm daſſelbe nicht abnehmen wollten, 
ſo wär's ihm auch recht; er würde das Bild 
dann öffentlich ausſtellen und ſicherlich bald einen 
gut zahlenden Käufer dafür finden. 

Das wollten aber die beiden ergrimmten 
Damen durchaus vermeiden. Eine öffentliche 
Ausſtellung des Porträts hätte ſicher zu allerlei 
Spöttereien in der Stadt Anlaß gegeben. So 
bezahlte die Wittwe denn widerwillig den ver— 
einbarten Preis. 8 

„Mutter, laß uns das verwünſchte Bild in's 
Feuer werfen!“ rief Adriana nachher. 

Aber gegen ſolchen Vorſchlag ſträubte ſich 


energiſch der haushälteriſche Sparſamkeitsſinn 


der reichen Leydenerin. „Aber Kind,“ ſchrie ſie, 
„ſo bedenke doch, es iſt ein Bild, welches uns 
hundertzwanzig Dukaten koſtet!“ 

„Ich mag's nicht anſehen.“ 

„Ich auch nicht!“ N 

„Ich habe eine gute Idee,“ ſagte Adriana. 
„Wir haben Kornelius verſprochen, ihm mein 


von Dow gemaltes Bildniß, ſeinem Wunſche 


gemäß, zu ſchenken. Wohl, er ſoll das Bild 
haben, aber ſoll es niemals ſehen.“ 

„Ich verſtehe Deine Idee nicht, mein Kind.“ 

„Es lebt hier ein junger Maler, der wohl 
nicht ſo berühmt iſt, als Dow, aber der eine 
meiner Freundinnen recht hübſch porträtirt hat, 
und zwar für nur drei Dukaten. Er ſoll auch 
mich malen. Dann verſtecken wir Dow's Bild 
hinter dem neuen Porträt.“ 

Ihre Mutter fand dieſen Einfall ſehr ſinn⸗ 
reich. Derſelbe wurde richtig in's Werk geſetzt. 
Der junge Maler, deſſen Namen nicht auf die 
Nachwelt gekommen iſt, wurde gerufen und malte 
ſchnell Adriana's Bildniß, höchlich geſchmeichelt 
und lächelnd wie eine Wachsfigur. Er fügte 
auch noch einen grünen Papagei hinzu, der auf 
einer weißen Stange hockte und ſo ausſah, als 
wäre er ausgeſtopft. Dies Bild wurde in dem 
geſchnitzten Holzrahmen über Dow's Arbeit ſorg— 
ſam und zweckmäßig befeſtigt, ſo daß das Werk 
des Pfuſchers völlig das Werk des Meiſters 
verbarg — für alle Ewigkeit, wie Adriana 
meinte. 

Dieſe Ewigkeit dauerte aber nicht gar ſo 
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lange — fie dauerte nur einhundertſechsundſechzig 
Jahre! 
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Nachdem Mynherr Kornelius van Knyp das 


Geſchenk ſeiner Braut erhalten hatte, ging er 
damit zu Rembrandt, um ihm das vermeintliche 
neue Kunſtwerk von Dow zu zeigen. 

Der geniale Künſtler brach in ein ſchallendes 
Gelächter aus und rief: „Dies jämmerliche Mach— 
werk ſoll von Dow ſein? Kein Pinſelſtrich iſt 
von ihm! Mein beſter Mynheer van Knyp, Eure 
Liebſte hat Euch hinter's Licht geführt. Wahr: 
ſcheinlich iſt ihr Dow zu theuer geweſen und 
ſo iſt ſie zu einem Pfuſcher gegangen. Doch 
nehmt's ſo an, wie ſie es will! Um des lieben 
Friedens in der zukünftigen Ehe willen rathe 
ich Euch, laßt es niemals merken, daß 
dh 8 Schelmerei Eurer Liebſten durchſchaut 
habt!“ 

Kornelius van Knyp befolgte Rembrandt's 
weiſen Rath. Seine Ehe mit Adriana wurde 
trotzdem keine beſonders glückliche. Die Herrich: 
gelüſte und die Zankſucht ſeiner Frau verbitterten 
ihm oft das Daſein. 


9. 

Ein Jahrhundert verſtrich. Um das Jahr 1760 
war Kornelius van Knyp's Urenkel Inhaber der 
alten renommirten Hanf- und Flachs-Import⸗ 
firma. Leider beſaß er nicht den vorſichtigen 
Geſchäftsgeiſt ſeines Vorfahren, des alten Herrn 
Melchior, und ſo geſchah es, daß er durch un— 
glückliche verfehlte Spekulationen das Geſchäft 
zu Grunde richtete. Die alte Firma mußte 
liquidiren und erloſch. Um Geld zu ſchaffen, 
hatten viele Werthſachen der Familie verkauft 
werden müſſen, darunter auch das von Rem— 
brandt gemalte Porträt des Mynheer Kornelius 
van Knyp, welches für einige tauſend Gulden 


losgeſchlagen wurde und, nachdem es durch die 


Hände mehrerer Beſitzer gegangen, endlich, wie 
ſchon erwähnt, einen Ehrenplatz in der Gallerie 
des Louvre fand. 

Man hatte auch verſucht, das Bildniß von 
Adriana van Cleef zu verwerthen — einer Fa: 
milienüberlieferung zufolge ſollte es ja von 
Gerard Dow gemalt ſein. Aber die Kunſthändler 
und Gemäldekenner erklärten beſtimmt, das Bild 
ſei kein Dow, ſondern nur das werthloſe Mach— 
werk eines armſeligen Pinslers. Alſo war kein 
Verkauf zu Stande gekommen. 

Und immer mehr bergab ging's mit den 
van Knyps, wie das ja zuweilen ſo geſchieht 
mit den Nachkommen ehemals reicher und hoch— 
angeſehener Familien. Im Jahre 1822 hauste 
ein gewiſſer Floris van Knyp mit ſeinen An⸗ 
gehörigen in der armſeligen Dachwohnung eines 
hohen düſteren Hauſes in einer Winkelgaſſe 
Amſterdams. Seine Frau lag krank darnieder, 
und fünf kleine hungernde Kinder ſchrien nach 
Brod. 

Und der bleiche, ſorgengequälte Mann — 
ein Abkömmling von Kornelius und Adriana — 
war am Ende ſeiner Hilfsquellen angelangt. Er 
beſaß keinen einzigen Gulden mehr, konnte für 
ſeine hungernden Kinder kein Brod, für ſeine 
kranke Frau keine Arznei kaufen. 

Verzweiflungsvoll ſtarrte er um ſich in der 
elenden Dachkammer. Gab es denn gar nichts 
mehr, was zu Geld gemacht werden konnte? 

Da hing ja an der Wand das alte Bildniß 
ſeiner Urahne Adriana van Cleef — wie eine 
Familienſage behauptete, von Dow gemalt. 
Floris hatte ſchon mehrere vergebliche Verſuche 
gemacht, das Bild zu veräußern; auch ihm hatten 
die Kunſthändler geſagt: „Das iſt kein Dow! 
Ja, wenn das Bild ein echter Dow wäre, dann 
hätte es einen ſehr hohen Werth, denn die Werke 
des alten Meiſters, der ſo langſam arbeitete, 
find ſelten und meiſtens ſchon ‚feit‘ in den Gal— 
lerien. Echte Dows kommen alſo äußerſt ſelten 
in den Handel.“ 


* 


Ein Kunſthändler hatte aber für den alten 
geſchnitzten Holzrahmen des Bildes einmal einen 
Gulden geboten. Daran dachte Floris jetzt, als 
er ſo nöthig Geld brauchte. 

Ungeſtüm riß er das Bild von der Wand. 
Da blieb der obere Theil des morſch gewordenen 
Rahmens mit der Oeſe an dem roſtigen Haken 
hängen und auch die Seitenleiſten klafften aus- 
einander. 

Zuerſt erſchrak Floris heftig. Würde der 
Händler für einen ſolchen Rahmen überhaupt 
noch einen Gulden zahlen wollen? 

Da entdeckte er mit Staunen, daß auch die 
Leinwand auseinander klaffte, die alſo doppelt 
war. Mit zitternden Händen trennte er fie 
ganz. Und einen Jubelſchrei ſtieß er aus. Da 
war ja das echte wahrhafte Bild von Dow — 
nach einhundertſechsundſechzig Jahren kam es an's 
Tageslicht! Unter der ſchützenden Decke hatte 
das Bildniß ſich wunderbar gut in voller Farben⸗ 
pracht erhalten. So war alſo die Familien— 
tradition doch kein leerer Traum geweſen. 

„Bir find gerettet!“ rief Floris van Knyp 
freudevoll. „Nach einer Stunde werden wir 
Geld in Fülle haben!“ 

Er zeigte triumphirend ſeiner Frau und den 
Kindern das echte Bild. Dann nahm er es 
unter den Arm und lief damit zu dem erſten 
Kunſthändler der Stadt. 

Dieſer Geſchaͤftsmann war ein ausgezeich— 
neter Kunſtkenner. Nachdem er ſich von der 
unzweifelhaften Echtheit des Bildes überzeugt, 
war er ſogleich bereit zu einem Vorſchuß von 
tauſend Gulden. Es wurde vereinbart, daß das 
Dow'ſche Gemälde auf der nächſten großen 
ae zum Verkaufe ausgeboten werden 
ſolle. 

Als die Auktion ſtattfand und das „Porträt 
einer jungen Dame“ von Gerard Dow auf den 
Tiſch geſtellt und ausgeboten wurde, da nahmen 
die vielen in der Auktionshalle anweſenden 
Kenner die Hüte ab und begrüßten ehrfurchts— 
voll das neuentdeckte Werk des alten hoch— 
berühmten Meiſters. 

Im Auftrag der franzöſiſchen Regierung 
machte ein Kunſtagent mit achtundzwanzig⸗ 
tauſendfünfhundert Gulden das höchſte Gebot, 
und ſo gelangte das Bild nach Paris. 

Floris war nun wohlhabend geworden und 
ſah ſich in den Stand geſetzt, ein einträgliches 
Geſchäft zu begründen. Fortan war der Glücks— 
ſtern der Familie van Knyp wieder im Auf— 
leuchten. 


Rembrandt's „Porträt eines jungen Mannes“ 
und Gerard Dow's „Porträt einer jungen Dame“ 
hängen einander gerade gegenüber in der Gal— 
lerie des Louvre, im „Saale der niederländiſchen 
Meiſter“. 

Und ſo charakteriſtiſch und lebensvoll find 
dieſe beiden Bildniſſe, daß ſie ſtets die Be— 
wunderung der Beſchauer erregen. Wenige da— 
von aber wiſſen, daß die Beiden einſt ein Braut⸗ 
paar waren, und daß ſie dadurch, daß ſie ſich 
von Rembrandt und Gerard Dow malen ließen, 
ihre Nachkommen vor dem völligen Ruin und 
Verderben glücklich bewahrten. : 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Feine Diplomatie. — Der frühere Sultan der 
Türkei, Abdul Aziz (+ 1876), bereitete infolge ſeiner 
excentriſchen Launen nicht nur feinen Miniſtern, ſon— 
dern auch den bei ihm beglaubigten Geſandten 
mancherlei Schwierigkeiten. Einer der Letzteren, der 
ruſſiſche General Ignatieff, war jedoch ſchlau genug, 
ihn zu überliſten und das, was er auf dem Herzen 
hatte, beim „Beherrſcher aller Gläubigen“ trotz deſſen 
Abneigung gegen politiſche Geſpräche zum Vortrag 
zu bringen. So beliebte es dem Sultan einmal, 
allen Mitgliedern der Diplomatie die Audienzen 
zu verweigern, während er die meiſte Zeit damit 


verurſachte, und jo iſt es in der 
hierdurch der Untergang jener ungeheuren Menge 
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hinbrachte, Hahnenkämpfen, die er ſehr gern hatte, Kampf zu wagen. Daraus entſpann ſich ein Ge⸗ kann. Dieſer Fiſch erreichte ein Gewicht bis zu 
zuzuſehen. Da hörte Ignatieff, daß Seine Majeſtät ſpräch über die Kampfhähne im Allgemeinen, und 40 Pfund und hielt ſich in mäßig tiefem Waſſer auf. 


neue Hähne zum Erſatz der getödteten brauche. So: in dieſes miſchte der geſchickte Diplomat vorfichtig | 


fort verſchaffte er ſich einen ſchönen weißen gewöhn⸗ 
lichen Hahn, der ausgeputzt und mit Sporen ver⸗ 


ſehen wurde, um wie ein Kampfhahn zu erſcheinen, 


und ſandte dieſen in reichverziertem Käfig an den 
Sultan. 


Die Liſt gelang; der über das Geſchenk erſt hoch- 
erfreute Sultan ließ bald darauf den Geſandten nach 


dem Palaſte entbieten, um vielleicht von dieſem zu 
hören, weshalb der betreffende 
einem anderen kämpfen wolle. 
unterſuchte in Gegenwart des 


Ignatieff erſchien, 
Sultans den Vogel 


und erklärte dann unter größtem Bedauern, daß 
dieſer allerdings nicht im Stande ſei, mit den ihm 


weit überlegenen eigenen Hähnen des Sultans einen 


Hahn gar nicht mit 


alle die politiſchen Mittheilungen, die er dem Sultan 
ſchon längſt zu machen geſtrebt hatte, und erſt nach 
langer Unterredung verließ er, vollſtändig informirt, 
den großherrlichen Palaſt. (dn — 
Eine verſchwundene Fiſchart. — Im Jahre 
1879 machte der Kapitän Kirby vom Schooner „Hut⸗ 
chings“, der den Kabeljaufang betrieb, ſüdlich von 
Nantucket einen Fang von 5000 Pfund Fiſchen einer 
Art, die ihm ganz unbekannt und auch der Wiſſen⸗ 
ſchaft neu waren. Es waren merkwürdig große 
Vertreter einer kleinen, die tropiſchen und ſubtropi⸗ 
ſchen Meerestheile bewohnenden Familie von Fiſchen. 
Der bis dahin unbekannte Fiſch erhielt den Namen 
„tilefish*, was man wohl mit Ziegelfiſch überſetzen 


Humoriſtiſches. 


Na iv 


Geruch müſſen Sie einmal probiren! 


Miether: Nein! 2 
Vermietherin: Das iſt aber wirklich ſch 


Villenvermietherin: Die Villa liegt hier, wie Sie ſehen, hart am 
Da haben Sie den Duft der Tannen fortwährend im Zimmer. Den 
Großartig! 
Haben Sie vielleicht einen Bruſtlranken in Ihrer werthen Familie? 


Und wie geſund das iſt! 


Herr: Na, 
Knabe: Was? 


wird r 


— 


ade! 


Herr: Warum weinſt Du denn ſo ſehr, Junge? 
Knabe: Mei’ Mutter hat mir Schläg' "geben! 


nit g'hörig d'raufhauen kann! 


Die Färbung deſſelben war lebhaft, oben blaßviolett 
und unten weißlich mit zahlreichen blaßgelben Flecken, 
beſonders an der oberen Seite. Die erſten Fänge 
der unbekannten Fiſche hatte man einfach fortgeworfen, 
als man aber fand, daß die Thiere gekocht ſehr gut 
ſchmeckten, wurde eine große Menge eingeſalzen und 
geräuchert. In den Jahren 1880 und 1881 wurde 
der nämliche Fiſch auch auf dem Dampfer der Ver⸗ 
einigten-Staaten-Fiſchkommiſſion wiederholt aus 
Tiefen von 70 bis 134 Faden heraufgebracht und 
von Profeſſor Baird unterſucht. Leider war es da— 
mals äußerer Verhältniſſe wegen nicht möglich, eine 
größere Anzahl dieſer Fiſche behufs wiſſenſchaftlicher 
Unterſuchung mitzubringen. In den Monaten März 
und April 1882 brachten dagegen in Philadelphia, 


| 


Der Vater weiß es. 


nicht ſo arg geweſen ſein! 
a fragen S' nur 'mal mein’ Vater, ob d' Mutter 


New⸗York und Boſton einlaufende Schiffe die Nach: 
richt, daß ſie auf der See durch meilengroße Flächen 
gefahren ſeien, die mit todten Fiſchen bedeckt waren, 
welche der Beſchreibung nach keine andere als Tile⸗ 
fiſche ſein konnten. Nach ſorgfältigen Berechnungen 
des Kapitäns Collins ſcheint es, daß eine Fläche der 
See von 5000 bis 7000 Quadratmeilen mit dieſen 
Fiſchleichen beſäet war, ſo daß deren Zahl auf viele, 
viele Millionen zu ſchätzen iſt. Seit jener Zeit iſt 
es trotz aller Bemühungen nicht mehr möglich ge: 
weſen, auch nur ein einziges Exemplar des merk— 
würdigen Fiſches wieder zu fangen, ſo daß man 
ſchließen muß, derſelbe ſei entweder ausgeſtorben, 
oder doch äußerſt vermindert. Die Urſache dieſes 
großen Fiſchſterbens iſt mit Sicherheit nicht ergründet. 
Profeſſor Verill glaubt, ſie ſei in einem plötzlichen 
Sinken der Meerestemperatur zu ſuchen. In den 
Jahren 1880 und 1881 hat dieſer Forſcher an der 
amerikaniſchen Küſte längs dem Golfſtrom viele 
Meeresthiere fangen können, die ſonſt ſüdliche Gegen— 
den bewohnen, während dieſe 1882 völlig ſehlten. 
Damals aber war durch lange anhaltenden Nord: 
wind außerordentlich viel Treibeis herabgebracht 
worden, welches ein beträchtliches Sinken der Meeres: 
wärme in jenen Theilen des Atlantiſchen Ozeans 
* 


That möglich, daß 


M. 
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von Tilefiſchen verurſacht wurde. 


Bilder -Näthſel. 
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Auflöſung folgt in Nr. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 20: 


Tauſch-Näthſel. 


1) Leber; 2) Ausrede; 3) Seife; h Fühler; 5) Barke: 
6) Kinkel; 7) Rede; 8d) Wagen; 9) Verliebtheit; 
10) Athene; 11) Amme; 12) Sperling; 13) Türkis; 
14) Birke; 15) Müdigkeit; 16) Linſe; 17) Gottloſigteit. 
Bei jedem dieſer Wörter ſoll irgend eine Silbe mit den fol- 


genden: an, ber, de, de, de, freu, freu, iſt, kei, men, ne, 
rer, ſchen, ſel, ſtört, wer, werth vertauſcht werden, ſo daß 


ebenſo viele neue Wörter entſtehen. 
ergeben einen Sinnſpruch. 
Auflöſung folgt in Nr. 22. 


Die neu eingeſetzten Silben 
[C. Leo.] 


Charade. 
Das Erſte iſt vom Erdenſein 
Die halbe Zeit, die dunkle Zeit; 
Das Zweite ſchleicht im Sonnenſchein 
Auf Schritt und Tritt dir hinterdrein, 
Ein Geiſt, gehüllt in Dunkelheit. 
Dreiſilbig iſt das Ganze, 
An Wegen ſteht's als Pflanze. 
[Guſtav Haller.] 
Auflöſung folgt in Nr. 22. 


Auflöſungen von Nr. 20: 


des Logogriphs: Dohle, Kohle, Sohle; 
Daus, Heraus. 


des Räthſels: 


Alle Rechte vorbehalten. 


Verlag der Thorner Oſtdeutſchen Zeitung 


Es ſind nicht alle Freunde, die uns anlachen. 
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